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JOURNAL „Eine Schädigung durch Alkohol in der Schwangerschaft
ist nicht mehr rückgängig zu machen.“

DIE EXPERTINNEN UNSERER TELEFONAKTION

Geburtstage

Am 14. Februar

Historische Daten

Merkspruch

Namenstage

Todestage

1990 Femme Schmidt (30),
deutsche Sängerin und Song-
writerin
1945 Fürst Hans-Adam II.
(75), Fürst von und zu Liech-
tenstein, seit 1989

2019 Der europäische Luft-
fahrt- und Rüstungskonzern
Airbus stellt die Produktion des
weltgrößten Passagierjets A380
ein. Die letzte Auslieferung des
Luftgiganten sei für 2021 ge-
plant, teilt Airbus in Toulouse
mit.
2015 In Kopenhagen erschießt
ein Islamist in einem Café einen
Filmemacher. Am nächsten
Tag tötet er den jüdischen
Wachmann einer Synagoge, be-
vor er von der Polizei erschos-
sen wird.
2005 Bei einem Autobomben-
anschlag in Beirut sterben 23
Menschen, darunter der frühe-
re libanesische Regierungschef
Rafik Hariri. Die UN beauftra-
gen den Berliner Oberstaatsan-
walt Detlev Mehlis mit Ermitt-
lungen.
2005 Die Gründer Chad Hur-
ley, Steve Chen und Jawed Ka-
rim registrieren die Webadresse
für ihr Video-Internetportal
Youtube.
2003 Klon-Schaf Dolly wird
wegen einer Lungenentzün-
dung eingeschläfert. Dolly
wurde 1996 als erster Klon
eines erwachsenen Säugetieres
geboren.
2000 Die Aktionäre des Mün-
chener Mischkonzerns Viag
stimmen für die Fusion mit der
Veba zum größten deutschen
Strom- und Gaskonzern E.on.
1978 Der Rechtswissenschaft-
ler und Politiker Hans-Peter
Bull (SPD) tritt sein Amt als
erster Bundesbeauftragter für
den Datenschutz an.
1950 Die Sowjetunion und die
Volksrepublik China schließen
in Moskau einen Freund-
schafts- und Beistandspakt.

Cyrillus, Giovanni,
Valentin

2010 Dick Francis, britischer
Krimiautor („Gambling“,
„Scherben“), geb. 1920
1400 König Richard II., engli-
scher König 1377–1399,
geb. 1367

VON UNSEREM REDAKTIONSMITGLIED

IRMTRAUD FENN-NEBEL

Bamberg — Obwohl in Deutsch-
land etwa drei Millionen Kinder
und Jugendliche in einer Familie
mit mindestens einem sucht-
kranken Elternteil leben, ist die
Problematik ein Tabu. Dabei
könnte sowohl den Erwachsenen
als auch den Kindern geholfen
werden, wenn – ja, wenn darüber
gesprochen würde. Dabei soll die
„Aktionswoche für Kinder aus
Suchtfamilien“ helfen, an der
sich diese Zeitung mit einer Tele-
fonaktion beteiligte.

Dazu hatten wir zwei Exper-
tinnen in unsere Redaktion ein-
geladen: Prof. Dr. Eva Robel-
Tillig, Chefärztin der Kinderkli-
nik am Klinikum Bamberg, und
Stephanie Roth, Diplompsycho-
login und Leiterin der Bera-
tungsstelle für Kinder, Jugendli-
che und Eltern bei der Caritas
Bamberg-Forchheim. Ihnen ist
es wichtig, die Nöte der suchtbe-
lasteten Familien in die Öffent-
lichkeit zu bringen. Dazu ist jetzt
ein guter Zeitpunkt: Die Ak-
tionswoche findet alljährlich im
Februar unter dem Motto „Ver-
gessenen Kindern eine Chance
geben“ statt. Die Idee dazu
stammt aus den USA. Deutsch-
land, Großbritannien, die
Schweiz und Schweden schlossen
sich an.

Die „Children of Alcoho-
lics/Children of Addicts“, kurz
„COA“, sind in Deutschland
nicht etwa eine Randgruppe.
„Alkohol und Drogen kommen
in allen Bevölkerungsschichten
und häufiger vor, als
man glaubt“, sagen
Robel-Tillig und
Roth. Etwa jedes
sechste Kind wächst
in einer Familie auf,
in der Alkohol-
oder Drogenab-
hängigkeit herr-
schen. Ihr Risiko,
selbst eine Sucht oder
eine psychische oder soziale Stö-
rung zu entwickeln, ist hoch.
„Aber mit rechtzeitiger Unter-
stützung können sie sich zu ge-
sunden Erwachsenen entwi-
ckeln.“

Deshalb wollen sie den Fami-
lien einen Weg aufzeigen. „Sucht
ist eine Erkrankung. Man kann
sie bekämpfen. Aber diesen Weg
kann und muss man auch nicht
alleine gehen.“ Für Robel-Tillig
und Roth ist klar: „Die Betroffe-
nen brauchen Hilfe und müssen
gesund werden.“ Geholfen wer-
den kann aber nur, wenn die Pro-
bleme auf dem Tisch liegen. Und
dazu gehört es eben, dass darüber
gesprochen wird – so wie bei
unserer Telefonaktion. Im Fol-
genden fassen wir wichtige Fra-
gen und Antworten zusammen.

Mein Sohn ist Alkoholiker und sei-
ne Frau trinkt ebenfalls. Die beiden
haben zwei kleine Kinder, die ich
immer wieder betreue. Wie kann ich
dabei helfen, den Sucht-Kreislauf
zu durchbrechen?
Wenn Sie einen guten Draht zu
den Eltern haben, wäre es wich-
tig, das Problem in einer guten
Form anzusprechen. Sagen Sie,
dass Unterstützung von außen
nötig ist. Beschreiben Sie, was
Ihre Sorgen für die Kinder sind.
Dass Sie die Kinder betreuen ist
zwar gut, aber es hält auch ein
ungesundes System am Laufen.

An wen kann man sich als Angehö-
riger wenden, wenn man suchtkran-
ke Familienmitglieder ansprechen
möchte?
In Suchtberatungs- oder Fami-
lienberatungsstellen können Sie
sich Tipps für das Gespräch ho-

len, auch niedergelassene
Kinderärzte können

eine Sozialberatung
machen. Überlegen

Sie sich im Vorfeld,
was Sie anspre-
chen wollen – und
ob Sie sich das

überhaupt trauen.
Es hat wenig Sinn, nur
einmal laut zu pol-
tern. Man muss ein

solches Gespräch und die Konse-
quenzen durchhalten.

Wo gibt es Beratungsstellen?
Suchtberatungsstellen gibt es
ganz in Ihrer Nähe. Wo genau in
jeder Region lässt sich zum Bei-
spiel am jeweiligen Gesundheits-
amt erfragen, auch stehen Ju-
gendämter als Ansprechpartner
zur Verfügung.

Gibt es spezielle Beratungsangebo-
te, wenn die Kinder noch klein sind?
Ja, die koordinierenden Kinder-
schutzstellen, kurz KoKi. Sie
sind gut vernetzte Ansprechpart-
ner für Familien mit Kindern von
0 bis 3 Jahren und können Lotsen
für weitere Hilfen sein. Infos und
Adressen unter www.blja.bayern.
de/hilfen/koki/index.php.

Was passiert mit den Kindern, wenn
sie mit suchtkranken Eltern auf-
wachsen?
Kinder erleben häufig einen All-
tag, der von Unsicherheiten ge-
prägt ist – finanzielle Nöte, ein
wenig stabiles Erziehungsverhal-
ten und vieles mehr. Das er-
schwert es Kindern, eine sichere
Bindung zu ihren Eltern aufzu-
bauen. Selbstwertprobleme oder
die Übernahme von Elternaufga-
ben können die Folge sein.

Ich habe schon so oft versucht, vom

Alkohol wegzukommen. Aber ich
schaffe es einfach nicht. Jetzt bin ich
wieder schwanger. Ich will doch ein-
fach nur eine gute Mutter sein.
Vielleicht habe ich dieses Mal die
Kraft, mit dem Trinken aufzuhö-
ren.
Wir wünschen es Ihnen. Holen
Sie sich Unterstützung. Eine
Schwangerschaft kann ein An-
trieb sein, aus der Sucht heraus-
zukommen. Aber das Kind darf
nicht als Problemlösung herhal-
ten.

Was ist schlimmer: Alkohol oder
Drogen?
Grundsätzlich muss hier eines
klargestellt werden: Das große
Problem des Alkohols ist, dass
seine Bedeutung und Auswir-
kungen oft heruntergespielt
wird. Wenn jemand betrunken
ist, geht das als Kavaliersdelikt
durch. Wenn einer wegen Dro-
gen umfällt, lacht keiner mehr.

Wie können Kinder unterstützt
werden?
(Außer)familiäre Bezugsperso-
nen können für Kinder und Ju-
gendliche wichtige Ansprech-
partner sein, auch um einmal
einen sorgenfreien Tag erleben zu
können. Das Sammeln positiver
eigener Erfahrungen ist wichtig.
Einige Beratungsstellen bieten
für Kinder aus suchtbelasteten

Familien auch spezielle Grup-
penangebote an, die Kindern die
Sucht ihrer Eltern erklären und
ihnen die Möglichkeit geben, ihre
eigenen Stärken kennenzulernen.

Schadet ein Glas Sekt zum Ansto-
ßen auf die Schwangerschaft?
Klare Devise: Null Promille in
der Schwangerschaft. Das hat
man früher nicht so streng ge-
sagt, aber heute sind die Fakten
klar. Das Kind kann ein fetales
Alkoholsyndrom erleiden und
Funktionsverluste im täglichen
Leben haben. Dafür muss die
Mutter nicht schon eine längere
Zeit getrunken haben. Es reicht,
wenn sie in der Schwangerschaft
einmal Alkohol getrunken hat.

Kann man nach der Geburt erken-
nen, ob das Kind geschädigt ist?
Die Kinder mit einem fetalen Al-
koholsyndrom fallen durch einen
kleinen Kopf, geringeres Ge-
wicht und spezielle Merkmale im
Gesicht auf. Das ist jedoch in der
kinderärztlichen Routine oft
schwer zu erkennen bei seltenen
Arztbesuchen.

Meine Schwester nimmt Drogen
und ist schwanger. Wenn sie jetzt
einen Entzug schafft, ist dann das
Kind gerettet?
Das kann man nicht pauschal sa-
gen. Bei Drogen muss man unter-
scheiden: Der Konsum von
Opiaten wie Morphin, Methadon
oder Heroin macht fürchterlich
abhängig. Ein Entzug ist mög-
lich, aber ebenfalls fürchterlich.
Allerdings hat man danach keine
kaputte Leber oder Niere wie
nach einer Alkoholsucht.

Ich habe Angst, dass meine schwan-
gere Tochter Crystal nimmt. Aber
das würde ich ihr ansehen, oder?
Nein. Den Konsum von Am-
phetaminen sieht man den Leu-
ten nicht an, auch wenn Crystal
Meth die Betreffenden total fertig
und krank macht und das Gehirn
zerstört. Die Konsumenten se-
hen normal aus, fallen höchstens

dadurch auf, dass sie extrem leis-
tungsfähig sind. Vielleicht kön-
nen Sie in Ruhe mit Ihrer Tochter
sprechen. Holen Sie sich Hilfe in
einer Beratungsstelle. Aus dem
Meth-Konsum kommt man nicht
alleine heraus.

Kann man Kinder therapieren, die
durch eine alkoholkranke Mutter in
der Schwangerschaft geschädigt
wurden?
Helfen kann man immer durch
Beratung, Physiotherapie, Struk-
turen geben. Heilen kann man
nicht. Eine Schädigung ist nicht
mehr rückgängig zu machen.
Auch im Erwachsenenalter kann
eine Beeinträchtigung noch er-
sichtlich werden. Eine Förderung
der Kinder ist dennoch wichtig.

„Eltern mit Sucht
werden abgestempelt.
Aber sie sind krank.
Sie brauchen Hilfe.
Niemand will ihnen
ihre Kinder
wegnehmen.“

Stephanie RothEva Robel-Tillig

Wenn Eltern suchtkrank sind, leiden auch die Kinder. Symbolfoto: spyrakot, adobe stock
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Wildfang Am 24. April startet
in Bamberg ein kostenfreies
Präventionsprogramm für Kin-
der von acht bis zwölf Jahren,
die in suchtbelasteten Familien
aufwachsen. Sie treffen sich
unter psychologisch-pädagogi-
scher Anleitung in einer kleinen
Gruppe zu Gesprächen und Ak-
tionen in der Natur.

Anmeldung Bis zum 10. März
sind Anmeldungen zu „Wild-
fang“ bei der Caritas-Bera-
tungsstelle für Kinder, Jugend-
liche und Eltern unter Telefon
0951/2995730 und per E-Mail
an eb@caritas-bamberg-forch-
heim.de möglich. irfe

E. ROBEL-TILLIG UND S. ROTH
Ärztin und Psychologin

Gesundheit
Gesundheit
Gesundheit

GESUNDHEIT Kinder von alkohol- oder drogenabhängigen Eltern haben es besonders schwer. Ihnen schenkte eine
Telefonaktion dieser Zeitung Aufmerksamkeit. Denn: Es gibt Hilfe für Betroffene. Aber nur, wenn darüber gesprochen wird.

Sucht: Raus aus dem Tabu

Es ist besser, hohe
Grundsätze zu ha-
ben, die man be-
folgt, als noch hö-
here, die man
außer Acht lässt.

Albert Schweitzer, evangelischer
Theologe, Philosoph und Arzt


